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Für Joanna Volpe – Schwester im Kampf





»Komm näher, komm und versuche, meiner habhaft zu 
werden. Es wird dich lehren, welche Macht aus der 
Brust einer Amazone strömt. Durch meine Adern fließt 
Krieg!«

Quintus von Smyrna, Der Untergang Trojas
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  K A P I T E L  1 

  
 Man tritt nicht zu einem Wettlauf an, um zu verlieren. 

 Die Worte ihrer Mutter Hippolyta klangen Diana in den Ohren, als 
sie an der Startlinie stand und leicht auf den Zehen auf und ab wippte, 
die Waden gespannt wie Bogensehnen. Eine lärmende Menge hatte 
sich zu den Wettkämpfen im Ringen und Speerwerfen versammelt, 
mit denen die Nemesinischen Spiele eröff net werden würden, doch 
das eigentliche Ereignis war der Wettlauf, und auf den Tribünen hatte 
sich mittlerweile herumgesprochen, dass die Tochter der Königin da-
ran teilnahm. 

 Als Hippolyta Diana unter den Läuferinnen in der Arena ent-
deckt hatte, hatte sie keinerlei Überraschung gezeigt. Wie es der Tra-
dition entsprach, war sie von ihrem erhöhten Tribünenplatz herun-
tergekommen, um den Athletinnen Glück zu wünschen, hier und da 
einen kleinen Scherz zu machen oder Mut zuzusprechen. Ihrer 
Tochter hatte sie keine Sonderbehandlung zukommen lassen, son-
dern ihr nur kurz zugenickt, aber sie hatte ihr für andere nicht hör-
bar zugefl üstert: »Man tritt nicht zu einem Wettlauf an, um zu ver-
lieren.« 

 Der Weg, der aus der Arena führte, war von Amazonen gesäumt, 

  K A P I T E L  1

Man tritt nicht zu einem Wettlauf an, um zu verlieren.
 Die Worte ihrer Mutter Hippolyta klangen Diana in den Ohren, als 
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die mit den Füßen aufstampften und im Sprechchor forderten, die 
Spiele beginnen zu lassen.

Rani, die rechts neben Diana an der Startlinie stand, warf ihr ein 
strahlendes Lächeln zu. »Viel Glück!« Sie war immer freundlich, im-
mer liebenswürdig und, natürlich, immer siegreich.

Thyra, die links von Diana stand, schüttelte schnaubend den Kopf. 
»Sie wird es brauchen.«

Diana beachtete sie nicht. Sie freute sich schon seit Wochen auf die-
sen Lauf – ein Wettrennen über die Insel, um als Erste eine der roten 
Fahnen zu ergattern, die unter der großen Kuppel in Bana-Mighdall 
hingen. In einem Kurzstreckenlauf hätte sie keine Chance gehabt. 
Ihre Amazonen-Kräfte waren noch nicht voll ausgereift. Es wird bald 
so weit sein, hatte ihre Mutter versprochen. Aber ihre Mutter ver-
sprach viel.

Dieser Lauf war anders. Dafür brauchte es eine Strategie, und 
genau das hatte Diana. Sie hatte heimlich trainiert, war mit 
Maeve Sprints gelaufen und hatte eine Strecke ausgearbeitet, die 
zwar durch schwierigeres Gelände, dafür aber auf direkterem Weg 
zur westlichen Spitze der Insel führte. Sie hatte sogar die anderen 
am Lauf teil nehmenden Amazonen … na ja, vielleicht nicht aus
spioniert, aber sie hatte sich über sie schlaugemacht. Sie war im-
mer noch die Kleinste und natürlich die Jüngste, doch im letzten 
Jahr war sie in die Höhe geschossen und jetzt fast so groß wie 
Thyra.

Ich brauche kein Glück, sagte sie sich. Ich habe einen Plan. Sie 
spähte die Reihe der Amazonen entlang, die sich wie kampfbereite 
Truppen an der Startlinie versammelt hatten, und korrigierte sich. 
Aber ein kleines bisschen Glück kann nicht schaden. Sie wollte die-
sen Lorbeerkranz mit jeder Faser ihres Herzens. Er bedeutete ihr 
mehr als jedes königliche Diadem. Das war etwas, das sie sich verdie-
nen konnte, statt es bloß verliehen zu bekommen.

Als sie Maeves rote Haare und ihr sommersprossiges Gesicht inmit-
ten der Menge entdeckte, grinste sie und gab sich betont selbstsicher. 
Maeve lächelte zurück und machte eine Geste, als würde sie die Luft 
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nach unten drücken. Dazu formten ihre Lippen die Worte »Immer 
mit der Ruhe«.

Diana verdrehte die Augen, nickte aber und versuchte, gleichmäßi-
ger zu atmen. Sie hatte die schlechte Angewohnheit, sich gleich zu 
Beginn zu verausgaben, statt ihre Kräfte einzuteilen.

Entschlossen verscheuchte sie alle Gedanken aus ihrem Kopf und 
zwang sich, sich auf ihre Strecke zu konzentrieren, als Tekmessa 
die Linie abschritt und die Läuferinnen prüfend musterte. In ihren zu 
einem dichten Kranz geschlungenen Locken funkelten Edelsteine, 
an ihren braunen Armen glitzerten Silberreifen. Sie war die engste 
 Beraterin von Hippolyta, kam in der Rangfolge gleich nach der Köni-
gin und trug ihre gegürtete indigoblaue Tunika, als wäre es eine Rüs-
tung.

»Lass es langsam angehen, Pyxis«, raunte sie Diana im Vorbeige-
hen zu. »Würde nur ungern dabei zusehen, wie du an der Herausfor-
derung zerbrichst.« Diana hörte Thyra erneut schnauben, weigerte 
sich aber, auf den Spitznamen zu reagieren. Dir wird dein Spott schon 
noch vergehen, wenn ich erst einmal auf dem Siegerpodest stehe, 
dachte sie trotzig.

Tek bat mit erhobenen Händen um Ruhe und verneigte sich vor 
Hippolyta, die zwischen zwei weiteren Angehörigen des Amazonen- 
Rates in der königlichen Loge saß – dem höchsten Platz auf der Tri-
büne, der von einem Seidenbaldachin in leuchtendem Rot und Blau, 
den Farben der Königin, überspannt war. Diana wusste, dass ihre 
Mutter es lieber gesehen hätte, wenn sie dort neben ihr gesessen und 
gemeinsam mit ihr auf den Beginn der Spiele gewartet hätte, statt da-
ran teilzunehmen. Nichts davon würde noch eine Rolle spielen, wenn 
sie gewann.

Hippolyta neigte huldvoll den Kopf. Sie trug eine elegante weiße 
Tunika und Reithosen und einen schlichten Reif um die Stirn. Sie 
wirkte vollkommen entspannt, als könnte sie sich jeden Moment 
dazu entschließen, in die Arena herunterzuspringen und selbst am 
Wettkampf teilzunehmen, war aber dennoch durch und durch Köni-
gin.
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Tek wandte sich an die versammelten Athletinnen. »Zu wessen 
 Ehren tretet ihr diesen Wettstreit an?«

»Zu Ehren der Amazonen«, antworteten sie einstimmig. »Zu Eh-
ren unserer Königin.« Diana spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie 
hatte diese Worte noch nie ausgesprochen, nicht als Wettkämpferin.

»Wen preisen wir jeden Tag?«, rief Tek.
»Hera«, verkündeten sie im Chor. »Athene, Demeter, Hestia, Aphro-

dite, Artemis.« Die Göttinnen, die die Insel Themyscira erschaffen 
und sie Hippolyta als Zufluchtsstätte geschenkt hatten.

Tek hielt einen Moment inne, und Diana hörte, wie rechts und links 
von ihr noch andere Namen geflüstert wurden: Oya, Durga, Freyja, 
Mary, Yael. Namen, die einst im Moment des Todes angerufen wor-
den waren , die letzten von im Kampf gefallenen Kriegerinnen gespro-
chenen Gebete, jene Worte, die sie auf diese Insel geführt und ihnen 
ein neues Leben als Amazonen geschenkt hatten. Neben Diana mur-
melte Rani die Namen der Dämonen bekämpfenden Matrikas, den 
sieben Muttergottheiten, und presste das rechteckige Amulett, das sie 
immer um den Hals trug, an ihre Lippen.

Tek hob eine blutrote Fahne, die denen glich, die in Bana-Mighdall 
auf die Läuferinnen warteten.

»Möge die Insel euch zu einem gerechten Sieg führen«, rief sie und 
senkte die Fahne.

Ohrenbetäubender Jubel brandete von den Tribünen, als die Läufe-
rinnen in Richtung des Ostausgangs losstürmten. Das Rennen hatte 
begonnen.

Diana und Maeve hatten vorausgesehen, dass es im Bogengang zu 
einem Gedränge kommen würde, trotzdem frustrierte es sie, inmitten 
des Durcheinanders aus weißen Tuniken, muskulösen Gliedmaßen 
und hallenden Schritten festzustecken, als alle Läuferinnen auf ein-
mal versuchten, aus der Arena zu preschen. Dann waren sie endlich 
auf freiem Gelände und jede Läuferin schlug ihre eigene Strecke über 
die Insel ein.

Man tritt nicht zu einem Wettlauf an, um zu verlieren.
Diana stimmte das Tempo ihrer Schritte auf den Rhythmus dieser 
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Worte ab, ihre nackten Füße klatschten über die festgestampfte Erde 
der Straße, die sie durch den Kybelischen Wald zur Nordküste der 
 Insel führen würde.

Normalerweise würde man auf einer mehrere Kilometer langen 
Strecke durch diesen Wald zu viel wertvolle Zeit verlieren, ausge-
bremst von umgestürzten Bäumen und Schlingpflanzen, deren Ran-
ken so dick waren, dass sie mit einer Klinge durchtrennt werden 
müssten, die danach stumpf wäre. Aber Diana hatte ihre Route aufs 
Genaueste durchdacht. Eine Stunde, nachdem sie den Wald betreten 
hatte, brach sie zwischen den Bäumen hervor auf die verwaiste Küs-
tenstraße. Der Wind zerrte an ihren Haaren und die salzige Gischt 
peitschte ihr ins Gesicht. Sie atmete tief ein und prüfte den Stand der 
Sonne. Sie würde gewinnen – nicht bloß einen Platz belegen, sondern 
gewinnen.

Sie hatte die Route eine Woche zuvor mit Maeve endgültig ausge-
arbeitet und war sie zweimal heimlich mit ihr im grauen Licht der 
Morgenstunden gelaufen, als ihre Schwestern gerade erst aufstanden, 
als die Feuer in den Küchen eben erst angefacht wurden und die Ein-
zigen, von denen sie neugierige Blicke zu befürchten hatten, jene wa-
ren, die bereits zur Jagd oder zum Fischen aufgebrochen waren. Aber 
die Jägerinnen waren in den Wäldern und den Weideflächen weiter 
südlich unterwegs und zum Fischen taugte dieser Teil der Küste nicht. 
Ihre stahlgrauen Klippen waren zu steil, um dort ein Fischerboot zu 
Wasser zu lassen, und es gab dort lediglich eine winzige unwirtliche 
Bucht, die nur über einen so schmalen Pfad erreicht werden konnte, 
dass man sich mit dem Rücken an den Felsen gepresst seitlich hinun-
tertasten musste.

Die Nordküste war grau, düster und abweisend. Diana kannte 
 jeden Zoll ihrer verborgenen Landschaft, ihrer Felswände und Höh-
len, ihrer von Schnecken und Anemonen besiedelten Gezeitentüm-
pel. Es war ein guter Ort, um allein zu sein. Die Insel möchte allen 
 gefallen, hatte ihre Mutter ihr erklärt. Deswegen war Themyscira 
mancherorts mit Rotholzbäumen bewaldet und andernorts mit Gum-
mibäumen; deswegen konnte man nachmittags auf einem Pony das 
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Weideland durchstreifen und abends auf einem Kamel die vom Mond 
beschienenen, wie Drachenrücken gezackten Sanddünen erklimmen. 
Jede Gegend war ein Bruchstück aus dem Leben, das die Amazonen 
geführt hatten, bevor sie auf die Insel kamen; Landschaften, direkt 
aus dem Herzen der Amazonen entsprungen.

Manchmal fragte sich Diana, ob Themyscira die Nordküste ganz 
 allein ihr vorbehalten hatte, damit sie sich selbst herausfordern 
konnte, wenn sie auf ihre hohen Klippen kletterte, damit sie einen 
Ort für sich hatte, wenn die Bürde, Hippolytas Tochter zu sein, zu 
schwer wurde.

Man tritt nicht zu einem Wettlauf an, um zu verlieren.
Ihre Mutter hatte die Warnung nicht einfach so dahingesagt. Dianas 

Niederlagen hatten eine andere Bedeutung, das wussten sie beide – 
und nicht nur, weil sie die Prinzessin war.

Diana konnte Teks wissenden Blick beinahe auf sich spüren, ihren 
spöttischen Unterton hören. Lass es langsam angehen, Pyxis. Tek 
hatte ihr diesen Spitznahmen gegeben. Pyxis. Ein kleines Behältnis 
aus Ton zum Aufbewahren von Edelsteinen oder einer Tinktur aus 
Karmin, mit der man sich die Lippen rot anmalte. Es war ein liebevoll 
gemeinter Kosename, um sie zu necken – zumindest behauptete Tek 
das. Aber er versetzte ihr jedes Mal einen Stich, weil er sie daran erin-
nerte, dass sie nicht wie die anderen Amazonen war und es nie sein 
würde. Ihre Schwestern waren kampferprobte Kriegerinnen, leidge-
stählt und zu wahrer Größe gereift, als sie aus dem Leben schieden 
und Unsterblichkeit erlangten. Jede von ihnen hatte sich ihren Platz 
auf Themyscira verdient. Jede bis auf Diana, geboren aus der Erde der 
Insel und Hippolytas Sehnsucht nach einem Kind, von den Händen 
ihrer Mutter aus Ton erschaffen – hohl und zerbrechlich. Lass es lang
sam angehen, Pyxis. Würde nur ungern dabei zusehen, wie du an der 
Herausforderung zerbrichst.

Diana achtete auf ihre Atmung und behielt gleichmäßig ihr Tempo 
bei. Nicht heute, Tek. Heute gehört der Lorbeerkranz mir.

Sie warf einen kurzen Blick zum Horizont, ließ sich von der Mee-
resbrise den Schweiß auf der Stirn kühlen. Durch den feinen Sprüh-



15

nebel entdeckte sie die weißen Umrisse eines Schiffes. Es war so nah 
an die Grenze gekommen, dass sie seine Segel erkennen konnte. Es 
war nicht besonders groß – vielleicht ein Schoner? Nautik war nicht 
gerade ihre Stärke. Hauptmast, Kreuzmast, tausend verschiedene Na-
men für die Segel und Seemannsknoten. Es war eine Sache, auf einem 
Boot draußen zu sein und von Teuta zu lernen, die mit Illyrischen 
 Piraten gesegelt war, aber etwas ganz anderes, im Epheseum in der 
 Bibliothek zu sitzen und mit glasigem Blick auf Schaubilder von 
Zweimastern oder Karavellen zu starren.

Manchmal versuchten Maeve und sie zum Zeitvertreib Schiffe oder 
Flugzeuge zu entdecken und einmal hatten sie sogar die entfernte Sil-
houette eines riesigen Kreuzfahrtschiffes am Horizont gesehen. Aber 
die meisten Sterblichen wussten, dass sie sich besser von bestimmten 
Regionen der Ägäis fernhielten, wo die Kompassnadeln durchdrehten 
und die Instrumente plötzlich nicht mehr gehorchten.

Heute schien ein Sturm hinter der Grenze aufzuziehen, und Diana 
bedauerte, nicht stehen bleiben zu können, um ihn sich anzuschauen. 
Die Regenschauer, die über Themyscira niedergingen, waren von 
langweiliger, vorhersehbarer Sanftheit, ganz anders als das bedroh-
liche Donnergrollen und das Gleißen eines in der Ferne zuckenden 
Blitzes.

»Vermisst du manchmal Stürme?«, hatte Diana eines Nachmittags 
gefragt, als sie und Maeve auf der sonnendurchtränkten Dachterrasse 
des Palasts gefaulenzt und dem fernen Dröhnen und Rauschen eines 
Unwetters gelauscht hatten. Maeve war im Irischen Unabhängigkeits-
krieg beim Überfall auf Crossbarry gestorben und ihre letzten Worte 
waren ein Gebet an die heilige Brigida von Kildare gewesen. Gemes-
sen am Maßstab der Amazonen war sie noch neu auf der Insel, und 
sie kam aus Cork, wo Stürme zum Alltag gehörten.

»Nein«, hatte Maeve mit ihrem singenden Tonfall geantwortet. »Ich 
vermisse eine schöne Tasse Tee, Tanzen, junge Burschen – ganz be-
stimmt keinen Regen.«

»Wir tanzen hier doch auch«, hatte Diana entgegnet.
Maeve hatte nur gelacht. »Man tanzt anders, wenn man weiß, dass 
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man nicht ewig lebt.« Dann hatte sie genüsslich ihre Glieder mit den 
vielen Sommersprossen gestreckt, die wie dichte Pollenwolken ihre 
weiße Haut überzogen. »Ich glaube, in einem anderen Leben bin ich 
eine Katze gewesen, weil ich nichts herrlicher finde, als faul herumzu-
liegen und im größten Sonnenstrahl der Welt zu dösen.«

Immer mit der Ruhe. Diana widerstand dem Bedürfnis, ihr Tempo 
zu erhöhen. Mit der frühen Morgensonne auf den Schultern und dem 
Wind im Rücken fiel es ihr schwer, mit ihren Kräften zu haushalten. 
Sie fühlte sich stark. Aber es war einfach, sich stark zu fühlen, wenn 
sie allein war.

Ein lauter Knall hallte über die Wellen, ein hartes, dröhnendes Ge-
räusch, als würde eine Eisentür zugeschlagen. Dianas Schritte stock-
ten. Am blauen Horizont stieg eine gewundene Rauchsäule auf, an 
deren Fuß Flammen in die Höhe züngelten. Der Schoner hatte Feuer 
gefangen, sein Bug war in Stücke gesprengt und einer seiner Masten 
zertrümmert, sodass das Segel über die Reling hing.

Diana zwang sich, wieder Tempo aufzunehmen. Es gab nichts, was 
sie für den Schoner tun konnte. Flugzeuge stürzten ab. Schiffe zer-
schellten an den Felsen. Das war die Natur der sterblichen Welt. Sie 
war ein Ort, wo Katastrophen passieren konnten, und das geschah 
oft. Das menschliche Leben war eine stetige Gezeitenströmung aus 
Leid und Kummer, die nie die Ufer der Insel erreichte. Diana konzen-
trierte sich wieder auf ihren Weg. In der Ferne sah sie die in goldenes 
Sonnenlicht getauchte große Kuppel in Bana-Mighdall funkeln. Zu-
erst die rote Fahne, dann der Lorbeerkranz. Das war der Plan.

Der Wind trug einen Schrei zu ihr.
Eine Möwe, sagte sie sich.
Ein Mädchen, widersprach eine Stimme in ihrem Inneren. Aber 

eine menschliche Stimme konnte nicht über eine so große Distanz 
hinweg zu hören sein, oder?

Es spielte keine Rolle. Es gab nichts, was sie tun konnte. Dennoch 
schweifte ihr Blick zum Horizont zurück. Ich will es mir bloß ein 
bisschen genauer anschauen, sagte sie sich. Ich habe noch genügend 
Zeit. Ich liege vorn.
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Es gab keinen triftigen Grund, den zerfurchten alten Feldweg zu 
verlassen, keine Logik, die es rechtfertigte, an den Rand der Klippen 
auszuscheren, aber sie tat es dennoch.

In Ufernähe war das Wasser ruhig, ein klares, funkelndes Türkis. 
Dahinter zeigte sich das Meer anders – wild, dunkelblau, fast schwarz. 
Die Insel wollte ihr und ihren Schwestern vielleicht gefallen, aber die 
Welt hinter der Grenze kümmerte sich nicht um das Glück oder die 
Sicherheit ihrer Bewohner.

Sogar aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, dass der Schoner 
sank. Aber sie entdeckte nirgends Rettungsboote oder Seenotraketen, 
nur Teile des zertrümmerten Bugs, die von den Wellen fortgetragen 
wurden. Es war vorbei. Diana rieb sich rasch über die Arme, um einen 
plötzlichen Schauder zu vertreiben, und machte sich daran, zu dem 
Feldweg zurückzukehren. Das war der Lauf des menschlichen Le-
bens. Sie und Maeve waren schon viele Male zur Grenze hinausge-
taucht und zwischen den Wrackteilen von Flugzeugen, Klippern und 
Motorjachten hindurchgeschwommen. Das Salzwasser konservierte 
das Holz, härtete es, sodass es nicht verrottete. Mit Sterblichen ver-
hielt es sich anders. Sie wurden zu Futter für Tiefseefische und Haie – 
und für die Zeit, die sie langsam, aber unausweichlich auffraß, ob auf 
dem Wasser oder an Land.

Diana prüfte noch einmal den Stand der Sonne. Sie konnte es in 
vierzig Minuten bis nach Bana-Mighdall schaffen, vielleicht sogar 
schneller. Sie befahl ihren Beinen, sich zu bewegen. Sie hatte lediglich 
ein paar Minuten verloren. Zeit, die sie mühelos aufholen konnte. 
Stattdessen blickte sie über die Schulter zurück.

Die ganzen alten Bücher waren voll mit Geschichten von Frauen, 
die den Fehler begingen, zurückzublicken. Auf der Flucht aus bren-
nenden Städten. Auf der Flucht aus der Hölle. Diana schaute trotz-
dem zu dem sinkenden Schiff in den hohen Wellen zurück, das sich 
neigte wie der gebrochene Flügel eines Vogels.

Sie schätzte die Höhe der Steilklippe ab. An deren Fuß reihten sich 
zerklüftete Felsen aneinander. Wenn sie nicht mit genügend Schwung 
absprang, würde es ein hässlicher Aufprall werden. Aber der Sturz 
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würde sie nicht töten. Er würde eine echte Amazone nicht töten, 
dachte sie. Aber trifft das auch auf dich zu? Nun, sie hoffte, dass der 
Sturz sie nicht töten würde. Wobei, wenn er es nicht tat, würde es ihre 
Mutter tun.

Diana warf einen letzten Blick zu dem Wrack, dann nahm sie mit 
schwingenden Armen und ausholenden Schritten Anlauf.

Halt, bleib stehen!, protestierte ihr Verstand, während sie auf den 
Rand der Klippe zuhielt. Das ist Wahnsinn. Selbst wenn es dort Über-
lebende gab, würde sie nichts für sie tun können. Versuchte sie, sie zu 
retten, riskierte sie es, verbannt zu werden, und es gab keine Aus-
nahme von der Regel – nicht einmal für eine Prinzessin. Bleib stehen!

Sie wusste nicht genau, warum sie nicht gehorchte. Sie hätte gern 
geglaubt, es läge daran, dass in ihrer Brust das Herz einer Heldin 
schlug, das eine Antwort auf diesen angsterfüllten Schrei verlangte. 
Doch noch während sie sich vom Rand der Klippe abstieß, wusste sie, 
dass sie auch die Herausforderung lockte, es mit diesem großen wei-
ten Meer aufzunehmen, dem es egal war, ob sie es liebte.

Ihr Körper beschrieb einen geschmeidigen Bogen durch die Luft, 
die Arme wie eine Kompassnadel nach vorn zeigend. Sie stürzte pfeil-
schnell auf das Wasser zu und tauchte elegant in seine Tiefen, die 
 Ohren von einer plötzlichen Stille erfüllt, die Muskeln angespannt 
in Erwartung des brutalen Aufpralls auf den Felsen. Der ausblieb. Sie 
schoss nach oben, holte Luft und schwamm mit kräftigen Kraulbewe-
gungen durch das warme Wasser auf die Grenze zu.

Es versetzte sie jedes Mal in fiebrige Aufregung, wenn sie sich der 
Grenze näherte und die Wassertemperatur sich veränderte, die Kälte 
erst nur ihre Fingerspitzen berührte, bevor sie sich über ihren Kopf 
und die Schultern ausbreitete. Maeve und sie schwammen gern von 
den Stränden im Süden nach draußen und stachelten sich gegenseitig 
dazu an, sich immer weiter und weiter hinauszuwagen. Einmal hat-
ten sie ein vorbeifahrendes Schiff gesehen, an dessen Heck Matrosen 
standen. Einer der Männer hatte die Hand gehoben und in ihre Rich-
tung gedeutet. Sie waren eilig wieder abgetaucht und hatten sich un-
ter den Wellen wilde Zeichen gemacht und so heftig gelacht, dass sie 
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beide Salzwasser husteten, als sie das Ufer erreichten. Wir könnten 
Sirenen sein, hatte Maeve geprustet und sich in den warmen Sand 
 fallen lassen, nur dass keine von ihnen singen konnte. Den restlichen 
Nachmittag hatten sie damit verbracht, völlig schief irische Trink-
lieder zu schmettern und sich dabei totzulachen, bis schließlich Tek 
sie aufgespürt hatte. Sie waren sofort verstummt. Die Grenze zu über-
treten, war ein kleinerer Verstoß. In der Nähe der Insel von Sterb-
lichen gesehen zu werden, zog ernste disziplinarische Maßnahmen 
nach sich.

Und was war sie jetzt im Begriff zu tun?
Kehr um.
Aber sie konnte nicht. Nicht solange dieser hohe menschliche 

Schrei ihr immer noch in den Ohren hallte.
Diana spürte, wie die Kälte des Wassers jenseits der Grenze sie 

 völlig umschloss. Das Meer hatte sie nun in seiner Gewalt und es war 
ihr nicht freundlich gesinnt. Die Strömung zerrte an ihren Beinen, 
zog sie in die Tiefe, eine massive, sich wälzende Gewalt, das flüchtige 
Achselzucken eines Gottes. Du musst dagegen ankämpfen, wurde ihr 
klar, und sie zwang ihre Muskeln, ihren Kurs zu korrigieren. Sie hatte 
sich noch nie gegen das Meer zur Wehr setzen müssen.

Sie hielt einen Moment zwischen den auf und ab wogenden Wellen 
inne und versuchte, sich zu orientieren. Trümmerteile schwammen 
im Wasser, Papiere trieben auf der Oberfläche, zersplittertes Holz, 
zerbrochenes Glas, orangefarbene Rettungswesten, die die Crew ver-
mutlich nicht rechtzeitig hatte anlegen können. Es war nahezu un-
möglich, etwas durch den strömenden Regen und den die Insel ver-
bergenden Nebel hindurch zu sehen.

Was mache ich hier draußen?, fragte sie sich. Schiffe kommen und 
gehen. Menschen verlieren ihr Leben. Sie tauchte erneut ab, versuchte, 
etwas durch das aufgewühlte graue Wasser zu erkennen, aber es ge-
lang ihr nicht.

Sie tauchte wieder auf und spürte, wie ihre eigene Dummheit ihr 
 einen immer stärker werdenden Schmerz in die Eingeweide brannte. 
Sie hatte den Wettlauf geopfert. Dies hätte der Moment sein sollen, in 
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dem ihre Schwestern sie wahrhaftig sahen, die Chance, ihre Mutter 
stolz zu machen. Stattdessen hatte sie ihren Vorsprung verschenkt, 
und wofür? Hier gab es nichts als Zerstörung.

Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Weißes aufblitzen, ein unför-
miges Wrackteil, das vielleicht einmal der Schiffsrumpf gewesen war. 
Es wurde von einer Welle in die Höhe getragen, verschwand, stieg 
wieder hoch, und dabei entdeckte Diana einen schlanken braunen 
Arm, der um das Wrackteil geschlungen war, die Finger gespreizt, die 
Knöchel vor Anstrengung weiß. Dann verschwand es wieder.

Die nächste Welle türmte sich zu einem hohen grauen Berg auf. 
 Diana tauchte darunter hinweg, trat kräftig mit den Beinen, tauchte 
wieder auf, ließ den Blick über das Chaos aus Holzstücken und Glas-
wolle huschen, aber es war beinahe unmöglich, ein Treibgut vom 
anderen zu unterscheiden.

Dann war er wieder da – der Arm, zwei Arme, ein Körper, ein ge-
senkter Kopf, hängende Schultern, ein zitronenfarbenes Shirt, ein 
Schopf dunkler Haare. Ein Mädchen – sie hob den Kopf, rang keu-
chend nach Luft, die dunklen Augen voller Todesangst. Eine Welle 
brach weiß schäumend über ihr zusammen. Das Rumpfstück kehrte 
an die Oberfläche zurück. Das Mädchen nicht.

Diana tauchte abermals ab und steuerte den Punkt an, an dem 
sie das Mädchen hatte untergehen sehen. Ein paar Meter vor ihr 
blitzte ein Stück gelben Stoffs auf, und sie schoss darauf zu, griff 
danach und zog sich daran näher. Vor ihr schälte sich das Gesicht 
eines Geists aus dem trüben Wasser – goldene Haare, weit aufge-
rissene, leblose Augen. Sie hatte noch nie eine Leiche von Nahem 
gesehen. Sie hatte noch nie einen Jungen von Nahem gesehen. Er-
schrocken ließ sie sein Hemd los und wich zurück, doch noch 
während sie zusah, wie er verschwand, fielen ihr die Unterschiede 
auf – markanter Kiefer, breite Stirn, genau wie auf den Abbildungen 
in den Büchern.

Wieder tauchte sie hinunter, aber mittlerweile hatte sie jede Orien-
tierung verloren – die Wellen, das Wrack, die im Nebel kaum noch zu 
erkennenden Umrisse der Insel. Wenn sie noch weiter aufs offene 


